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Am 22. Dezember letzten Jahres hat die CG-Gruppe erneut zu einer öffentlichen Veranstaltung eingeladen, 
diesmal um die Ergebnisse eines ersten Teils des Werkstattverfahrens vorzustellen. Dieser behandelt sämtliche 
Fassaden des Quartiers zwischen Rampischer Straße und Landhausstraße mit Ausnahme des Palais Hoym/
Riesch. Bei der GHND treffen die Entwürfe auf überwiegend positive Resonanz. So hat sich die Jury entschie-
den, zwei von der GHND zur Rekonstruktion vorgeschlagene Häuser wiederzuerrichten. Es handelt sich zum 
einen um das von 1717 stammende Bürgerhaus Landhausstraße 3 von J. R. Fäsch, das vor allem wegen seines 
außergewöhnlichen Fassadenschmucks und mehrerer erhaltener Fragmente von Bedeutung ist. Zum anderen 
soll das ebenfalls durch außergewöhnliche Schmuckformen hervorstechende Haus Rampische Straße 4, erbaut 
nach 1760, als Fassadenrekonstruktion wiederentstehen. Doch auch die „Füllbauten“, d.h. die in moderner 
Formensprache entworfenen Häuser, geben Anlass zur Hoffnung auf ein gelingendes Gesamtprojekt.
Die Ankündigung des CG-Geschäftsführers Christoph Gröner, jedes Bauwerk mit eigenem Treppenhaus und 

Quartier III/2: Investor präsentiert erste Fassadenentwürfe, Unklarheit über Palais Riesch

Veranstaltungshinweise 2016
MITTWOCH, 17. FEBRUAR 2016, 18.30 UHR
Vortrag von Torsten Kulke: Der Wiederaufbau des Dresdner Neumarktes und des kulturhistorischen Zentrums in den Jahren 1970-1990
im Veranstaltungsraum Salzgasse 8

DIENSTAG, 23. FEBRUAR 2016, 19.00 UHR
Bürgerstammtisch, offen für alle! Gesprächspartner: Jürgen Borisch, Dipl.-Ing. Martin Trux
im Gewölbekeller Augustiner-Bräu Dresden, An der Frauenkirche 16

DIENSTAG, 15. MÄRZ 2016, 19.00 UHR
Vortrag von Wolfgang Made: Die Denkmale zwischen Theaterplatz und Synagoge
im Pavillon Landhausstr./Pirnaischer Platz

Ergebnis des Werkstattverfahrens: Fassaden der Landhausstraße (© CG Gruppe)



eigenem Zugang zu versehen, um es ggf. als einzelne Parzelle weiternutzen zu können, wird von der GHND 
sehr begrüßt. An den modern gestalteten Entwürfen kommen wiederholt traditionelle Elemente wie Bögen 
oder Stuckornament vor. Mit ihren ausnahmelos hochrechteckigen Fenstern und ziegelgedeckten Mansard-
dächern halten sie sich an die Gestaltungssatzung und orientieren sich an der Grundstruktur der typischen 
barocken Dresdner Bürgerhausfassaden. Das Haus Rampische Straße 2 soll sogar als traditionelle Putzfassade 
mit Fenstergewänden errichtet werden. 
Ob die Fassade des Palais Riesch rekonstruiert wird, darüber herrscht nach wie vor Unklarheit.  Zwar hat 
die Jury bereits am 14. Januar eine Entscheidung getroffen, doch wurde eine Nachrichtensperre verhängt, so 
dass erst auf einer kommenden Informationsveranstaltung am 28. Januar die Entscheidung bekanntgegeben 
werden soll. Die GHND hält dieses Vorgehen für unvereinbar 
mit dem Versprechen einer intensiven Bürgerbeteiligung und ver-
mutet, dass die Entscheidung letztendlich vom Bauausschuss des 
Dresdner Stadtrates getroffen wird, der am 27. Januar darüber 
beraten wird. Auf dem Investor lastet nun ein großer Erwartungs-
druck vonseiten der Bevölkerung, dass es zur Rekonstruktion die-
ser bedeutenden Palaisfassade kommt. Nochmals zu erinnern sei 
an den Stadtratsbeschluss von 2008 (Beschluss-Nr. V2737-SR74-
08, Punkt 4): „Die Oberbürgermeisterin wird beauftragt, dem 
Stadtrat für den hinteren Teil des Palais Hoym einschließlich des 
Gartenhauses und der Fassaden der Rampischen Straße 16/18 se-
parate Gestaltungssatzungen vorzulegen.“ Dies ist bis heute nicht 
geschehen. Stattdessen könnten nun durch eine Entscheidung 
gegen die historische Palaisfront vollendete Tatsachen geschaffen 
werden.

Link: Pressemitteilung der GHND
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Ergebnis des Werkstattverfahrens: Fassaden der Rampischen Straße (© CG Gruppe)

Die Häuser Landhausstraße 3 und Rampische 
Straße 4 bekommen historische Fassaden (© GHND 
e.V./Arte4D)

http://neumarkt-dresden.de/pdf-dateien/15.01.16_PM_NachrichtensperrePalaisRiesch_1.pdf
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Wie zu erwarten, stößt die Forderung der GHND, das Nar-
renhäusel wiederzuerrichten, nicht nur auf ein positives Echo. 
Während sich SPD, CDU und FDP weitgehend zustimmend 
zum Vorhaben positioniert haben, schlagen die Grünen einen 
Wettbewerb für den gesamten Uferbereich vor. Grünen-Bau-
politiker Thomas Löser könnte sich als Auftaktbebauung je-
doch eine kleinteilige Bebauung vorstellen. Kritisch betrachtet 
der Bund Deutscher Architekten (BDA) das Vorhaben. Regio-
nalgruppensprecher Werner Bauer ließ in einem Schreiben an 
Oberbürgermeister Dirk Hilbert verlauten, dass eine mögliche Rekonstruktion nur „in ein Gesamtkonzept 
eingebunden möglich“ sei. Wilfried Krätzschmar, Präsident der Sächsischen Akademie der Künste und Prof. 
Gerhard Glaser, Landeskonservator a. D., sprachen sich gegen eine Rekonstruktion dieses „Profanbaus“ aus. 
Inzwischen hat die SPD ihren Antrag am 18. Januar in den Ortsbeirat Neustadt eingebracht. Dort wurde er 
mehrheitlich mit Begründungen aus den Stellungnahmen von BDA, SAdK und dem Gutachten von Prof. Gla-
ser durch die Parteien Die Linke, Grüne und Piraten abgelehnt. Der Bauausschuss im Stadtrat hat nun am 27. 
Januar als nächstes darüber zu befinden. Es bleibt zu hoffen, dass es keine Verzögerungen beim Wiederaufbau 
gibt. Denn eines ist klar: Die Augustusbrücke benötigt nach ihrer Verkehrsreduzierung, wie die gesamte Innere 
Neustadt, dringend eine Belebung. Das Zeitfenster der Sanierung der Augustusbrücke könnte mit der Rekon-
struktion einhergehen, und diese behindert keineswegs eine jahrzehntelange Ideenfindung für die Bebauung 
des Neustädter Ufers.

Visualisierung: Das rekonstruierte Narrenhäusel am 
Neustädter Elbufer (© GHND e.V./Arte4D)

Narrenhäusel: Kritiker fordern Gesamtkonzept

Die archäologischen Grabungen auf der Fläche des Quartiers VI zwischen Frauenstraße, Jüdenhof und der 
Neumarkt-Westseite werden seit kurzem fortgesetzt. Die USD Immobilien GmbH, Kondor Wessels und No-
belpreisträger Günter Blobel wollen das Quartier teils nach historischem Vorbild wiederaufbauen. Zu den 
beiden Leitbauten zählt das sehr bedeutende Dinglingerhaus (Frauenstraße 9), das sich der Hofjuwelier Jo-
hann Melchior Dinglinger im Jahr 1726 umfangreich umbauen ließ. Es stellte damals eine Kuriosität dar 
aufgrund seiner zahlreichen Einbauten: eine von einer Zisterne gespeiste Feuerspritze, ein Observatorium und 
ein Windmesser. Im schmalen Innenhof befand sich der noch heute erhaltene und ans Gewandhaus verbrach-
te Wandbrunnen. Als zweiter Leitbau im Quartier VI soll das Regimentshaus am Jüdenhof wiedererrichtet 
werden. Seit 1610 beherbergte es die Wohnung des Stadtgouverneurs, bis 1718 das Kurländer Palais als neues 
Gouverneurshaus errichtet wurde. So zogen 1720 für zehn Jahre Teile der kurfürstlichen Sammlungen ins 
Regimentshaus. Leider soll von den ursprünglich drei Innenhöfen 
nur einer rekonstruiert werden. Entgegen dem Stadtratsbeschluss 
von 13.7.2000, der eine Fassadenrekonstruktion vorsah, ist für die 
Ecke Jüdenhof/Galeriestraße leider inzwischen ein modernes Bau-
werk (Stellwerk Architekten) geplant. Bislang unklar ist, in welcher 
Form Nobelpreisträger Günter Blobel die Bebauung seiner Grund-
stücke Eckhaus Frauenstraße/Neumarkt (ehemals Kaufhaus Au pe-
tit Bazar) und Frauenstraße 9c plant. Offenbar soll eine stark vom 
historischen Vorbild abweichende Architektur entstehen.

Quartier VI: Bauarbeiten werden fortgesetzt

Visualisierung: Innenhof des „Dinglingerhauses 
in der Frauenstraße“ mit erhaltenem Wandbrun-
nen (© GHND e.V./Arte4D)

http://wp.stellwerk.org/?portfolio_page=q6


Nach Schätzungen der Bundesre-
gierung werden jährlich 350.000 
neue Wohnungen benötigt. Ver-
schärft hat sich die Wohnraum-
knappheit durch die anhaltende 
Ankunft von Flüchtlingen. Nun 
hat die Regierung die Finanzmit-
tel für den sozialen Wohnungs-
bau auf jährlich 2 Milliarden 
Euro verdoppelt.
Aufgrund des steigendes Wohn-
raumbedarfs steht inzwischen 
auch die Frage im Raum, ob 
man nur durch Rückkehr zum 
seriellen Bauen der Situation 
Herr werden kann. Laut einer Berliner Studie muss „Standardisierung im Wohnungsbau heute keineswegs 
mehr mit Einschränkungen bezüglich Nutzung oder Gestaltung verbunden“ sein. Die Projektstudien erinnern 
allerdings teilweise frappierend an die Großwohnsiedlungen der 60er und 70er Jahre. Nun sollte gerade auf-
grund des Flüchtlingszustroms nicht vom Leitbild der Europäischen Stadt abgewichen werden, das bislang für 
die Stadtentwicklung offiziell Gültigkeit besitzt. Denn es geht um weitaus mehr als ästhetische Stadträume und 
kommunale Identitätsbildung. Laut Bundesverkehrsministerium ist die Europäische Stadt „das geeignete Sied-
lungsmodell zur Unterstützung wirtschaftlicher Prosperität sowie sozialer Integration, und sie ist ökologisch 
sinnvoll“. Ihr sozial-integratives Vermögen resultiert aus der sozialen Durchmischung, die eine parzellierte 
Wohnbebauung im Gegensatz zu Großwohnsiedlungen fördert.
Der Wohnsoziologe Tilman Harlander betont (im Deutschlandfunk-Interview) ebenfalls die Notwendigkeit, 
die soziale Mischung in der Stadt aufrechtzuerhalten. Dazu gelte es, auf Großwohnsiedlungen zu verzichten 
und stattdessen Änderungen in der Wohnungsbaupolitik vorzunehmen. So gebe es beispielsweise in München 
eine Förderquote, die den Investor verpflichtet, 30% Wohnraum für einkommensschwächere Gruppen anzu-
bieten. Für den Baubestand weist Harlander auf das Instrument der Erhaltungssatzung hin, das den Städten 
in begründeten Fällen erlaubt, Modernisierungen genehmigungspflichtig zu machen, um der Gentrifizierung 
entgegenzuwirken. Harlander verweist auf das Buch Arrival City von Dough Saunders. Dort wird die Stadt-
planung in die Pflicht genommen, die Ankunftsquartiere von Flüchtlingen als Orte zu gestalten, in denen sie 
befähigt sind, ihren wirtschaftlichen Aufstieg selbst zu organisieren anstatt in Banlieus mit schlechter Gesund-
heitsversorgung und maroder Infrastruktur gezwungen zu werden. 
Es wäre fatal, angesichts der Flüchtlingskrise jetzt die Fehler des sozialen Wohnungsbaus der 60er und 70er-
Jahre zu wiederholen und neben architektonisch äußerst unansehnlichen Vierteln auch soziale Brennpunkte 
zu schaffen, in denen der Integration von vornherein massive Hemmnisse entgegengesetzt sind. Es zählt zu 
den Vorzügen des Modells der Europäischen Stadt, gute Voraussetzungen zur sozialen Integration zu bieten, 
indem es sozialräumliche Segration minimiert und Raum bietet für vielfache soziale Welten. Die kleinteiligen 
Strukturen bieten die Möglichkeit, in der Erdgeschosszone Raum für Läden oder Gastronomie zu schaffen und 
damit die Möglichkeit zum sozialen Aufstieg.

Wohnungsbau: Droht eine Wiederkehr der Großwohnsiedlungen?
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Großwohnsiedlung Dresden-Prohlis (erbaut 1974-80), die Zukunft des Städtebaus? (Foto: 
Henry Mühlpfordt, CC BY-SA 2.0)

http://www.stadtentwicklung.berlin.de/staedtebau/baukultur/iba/download/studien/IBA-Studie_Serieller_Wohnungsbau.pdf
http://www.deutschlandfunk.de/die-stadt-planen-2-4-nebeneinander-von-neuer-wohnungsnot.1184.de.html?dram:article_id=337795
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Schon seit frühester Zeit wird 
das Gebiet der heutigen Stadt 
Prag besiedelt, nachweislich bis 
ins sechste Jahrhundert von dem 
Germanenstamm der Marko-
mannen, dann durch die Slaven. 
Nach der Annahme des Christen-
tums im 10. Jahrhundert gelang 
es den slavischen Přemysliden-
Fürsten, nicht nur eine beeindru-
ckende europäische Metropole 
zu etablieren, sondern, folgt man 
dem Urteil Heinz Coubiers, „die 
erste Hauptstadt des christlichen 
Europa“. Nachdem Kaiser Hein-
rich IV. im 11. Jahrhundert den 
Böhmenfürsten Wratislaw II. mit der Königswürde belehnt hatte, begann dieser mit der Umgestaltung Prags 
zur repräsentativen Hauptstadt. Er lockte Kaufleute und Handwerker aus Deutschland mit Privilegien in seine 
Residenz und bewirkte damit eine Verschmelzung der Kulturkreise zum Vorteil beider.
Der Altstädter Ring bildet den Mittelpunkt der Prager Altstadt. Bis ins 18. Jahrhundert bestand Prag aus einer 
Föderation von vier Städten, von denen die Altstadt nur eine war. Der Hradschin, die Kleinseite, das jüdische 
Viertel und die Neustadt bestanden als eigene Städte mit eigenen Rathäusern und Marktplätzen. Die Altstadt 
hingegen verfügte über zahlreiche Privilegien: Ihr gehörte die steinerne Karlsbrücke, die Moldau-Insel Kampa, 
das Stapelrecht und sämtliche Türme der gesamten Stadt Prag. Ähnlich wie am Dresdner Neumarkt laufen 
am Altstädter Ring aus mehreren Seiten Straßen zusammen, entsprechend seiner ursprünglichen Funktion als 
Knotenpunkt des europäischen Handelsverkehrs. An der Südseite reihen sich Haus an Haus, meist noch aus 
dem Mittelalter stammend, nur später mit Barockfassaden versehen. Östlich an den imposanten Rathausturm 
gebaut hat sich die ursprüngliche gotische Gestalt bewahrt. Eine 1381 der Jungfrau Maria geweihte Erkerka-
pelle mit filigranen Wimpergen sowie an der Südseite eine astronomische Uhr von 1410 unterstreichen die 
einstige Bedeutung des Bauwerks.
Die Ostseite des Altstädter Rings wird dominiert vom 1365 begonnenen, anstelle einer älteren Pfarrkirche 
errichteten, Bau der Kirche der Jungfrau Maria vor dem Teyn. Ihr Name leitet sich vom einstigen Stapelplatz 
(otýněný) her, der auch ein Hospital und Quartiere für Kaufleute umfasste. Hier liegt der berühmte unter Ru-
dolf II. wirkende dänische Astronom Tycho Brahe begraben. Möglicherweise für die Mutter Karls IV. wurde 
unweit der Teynkirche Anfang des 14. Jahrhunderts das „Haus zur steinernen Glocke“ errichtet. Nach einem 
Umbau ein barocker Gestalt bekam es erst ab den 1970er Jahren seine gotischen Fassaden zurück. In der nord-
westlichen Ecke des Platzes befindet sich schließlich die St.-Nikolaus-Kirche, die von 1732-35 durch Kilian 
Ignaz Dientzenhofer nach dem Brand der romanischen Vorgängerkirche hier errichtet wurde.
Nördlich des Rathauses klafft eine Baulücke, denn das klassizistische Krennhaus wurde damaligen Verkehrs-
planungen geopfert, die sich alsbald als überholt herausstellten und beeinträchtigt bis auf den heutigen Tag das 
ansonsten so eindrucksvolle Raumgefüge des Altstädter Rings.

Europäische Plätze: Der Altstädter Ring in Prag

Der Altstädter Ring in Prag: Blick in Richtung Nordosten auf Rathausturm und Teynkirche, 
dazwischen das “Haus zur steinernen Glocke” (Foto: Estec GmbH, CC BY 3.0)




